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Darum hat auch Jesus gelitten, damit er das Volk 
heilige durch sein eigenes Blut, draußen vor dem 
Tor. So lasst uns nun zu ihm hinausgehen vor das 
Lager und seine Schmach tragen. Denn wir haben 
hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige 
suchen wir.

Hebräer 13, 12-14
Liebe Gemeinde,
schlimm ist es, wenn ein Mensch wie ausgeschlossen ist 
und einsam. Manche erleben das besonders jetzt durch die 
Coronakrise, weil wir die persönlichen Kontakte auf ein 
Minimum reduzieren müssen, um andere nicht zu 
gefährden, aber auch, um sich selbst zu schützen. Freilich 
kann man telefonieren oder Emails schreiben, aber die 
persönliche Begegnung ist dann doch nochmal etwas 
anderes. Ich freue mich auf die Zeit, wenn Begegnungen 
von Angesicht zu Angesicht wieder ganz normal möglich 
sein werden.
Ausgeschlossen sein, einsam sein, das ist eine belastende 
Erfahrung. „Draußen vor der Tür“, so heißt eine 
Geschichte, die direkt nach dem Krieg entstanden ist. Es ist
ein Stück aus der sogenannten „Trümmer-literatur“ der 
Nachkriegszeit. Die Geschichte handelt von einem jungen 
Mann, der nach Hause kommt – er war Soldat – aber nun ist
nichts mehr so, wie es einmal war. Er will nach Hause, aber
da ist kein Zuhause mehr da. Alles ist zerstört und dem 
Erdboden gleich gemacht. Und so ist sein Zuhause nun 
„draußen vor der Tür“.
Der heutige Predigttext handelt von Jesus Christus, der 
draußen vor dem Tor gelitten hat, ausgeschlossen von der 
Gemeinschaft. Es ist eine Passionsgeschichte der ganz 
besonderen Art, kurz und knapp auf einen Satz gebracht:

„Jesus litt draußen vor dem Tor.“ Es ist eine 
Anspielung auf die Opferpraxis des Alten Testaments. In 
der Frühzeit Israels, als das Volk in der Wüste unterwegs 
war mit der Stiftshütte, da wurden die Körper der 
Opfertiere, die auf dem Altar geopfert wurden, außerhalb 
des Lagers vollends verbrannt. Später, als der Tempel in 
Jerusalem stand, da geschah es draußen vor dem Stadttor. 
Draußen vor dem Tor – das ist alles andere als ein Ort, an 
dem wir uns einrichten wollen.  Draußen vor dem Tor ist 
eher ein Todesort. Es ist ein Ort jenseits aller 
Gemeinschaft. Und da hat Jesus gelitten. Golgatha ist der 
Ort, an dem Jesus gekreuzigt wurde, draußen vor dem Tor. 
Golgatha war Hinrichtungsstätte und Müllkippe der Stadt 
Jerusalem zugleich.
Von den Menschen verworfen war Jesus Christus, verraten 
und verkauft - einer, den man nicht haben wollte, der nicht 
mehr leben sollte. „Kreuzige hin!“ – so hat der Mob 
geschrien. „Weg mit ihm!“  
Der lebendige und ewige Gott, der sichtbar zu den 
Menschen kam in Jesus Christus, der wurde ausgesperrt 
aus dem Ort des Lebens, da war kein Platz für ihn. Der 
Gott, der uns in seiner Liebe entgegen geht, der uns allein 
das wahre Leben schenken kann, stirbt einsam und 
verlassen am Kreuz.
Wir glauben an den Gott, der wirklich herunterkommt, ganz
nah zu denen, die draußen vor der Tür sind. Es ist ein 
doppelter Auszug Gottes: Der Schöpfer zieht aus: Er zieht 
zuerst aus der himmlischen Herrlichkeit aus und kommt 
herab auf die Erde in die Armut und das Leid hinein. Er 
geht ein in seine Schöpfung, ohne darin aufzugehen.
„ER kam in sein Eigentum, aber die seinen nahmen 
ihn nicht auf!“ – so schreibt es Johannes in seinem 
Evangelium gleich im ersten Kapitel. Schon der Stall in 
Bethlehem zeigt, dass die Menschen ihren Schöpfer nicht 
haben wollen, dass er draußen bleiben muss bei den 
Tieren. Und nun wird Jesus aus seinem Eigentum, aus 



seiner Stadt hinausgetrieben, aus der heiligen Stadt 
Jerusalem. Er wird aus der Stadt hinausgejagt, die nur 
wenige Tage zuvor seinen Einzug stürmisch gefeiert hatte. 
Die Menschen wollen ihn loshaben, sie wollen Gott los sein,
im wahrsten Sinne des Wortes und so treiben sie ihn 
hinaus vor die Tore der Stadt, damit er dort den 
Verbrechertod sterben soll.
  
Doch mit Jesus dem gekreuzigten Messias bricht Gott auf. 
ER bricht auf und damit werden die altern Grundfesten 
erschüttert. Der Vorhang des Tempels reißt entzwei. Und 
es stellt sich ganz neu die Frage: Wer ist jetzt drinnen und 
wer ist jetzt draußen? Alte Grenzen werden unbedeutend 
und verschwimmen, alles gerät in Bewegung. Die ganzen 
Riten und Rituale im Tempel verlieren ihre Bedeutung, 
Opfertiere und Spenden werden wertlos. Selbst die 
Grenzen zwischen dem frommen Gottesvolk Israel und den 
gottlosen Heiden fallen.  
Was nun zählt, ist nur noch die Hingabe Gottes in seinem 
Sohn Jesus Christus. Gott selbst geht hinaus vor das Tor 
und stellt sich in den Riss:
Er leidet und stirbt für uns, er macht heil, was wir nicht 
mehr heil kriegen. Jeder, der an Jesus Christus glaubt, der 
sich ihm anvertraut, der hat Anteil an der Rettung, an der 
Vergebung, am neuen Leben, das Jesus Christus schenkt.
Die Herkunft spielt nun keine Rolle mehr, die 
Vergangenheit ist ausgewischt, der alte Schuldschein durch
Jesus zerrissen. 
Weil Gott in Jesus aufbricht und den Tempel in Jerusalem 
leer zurücklässt, darum haben Opfer und Rituale im Tempel
ihre Bedeutung verloren. Nicht umsonst bezeichnet 
Jesus sich selbst, seinen Leib, als Tempel Gottes. 
(Johannes 2, 19-21) Das heißt, wo Jesus ist, da ist Gott 
ganz gegenwärtig, da braucht es das Tempelgebäude nicht
mehr.

Draußen vor dem Tor stirbt Jesus Christus den 
Kreuzestod, dort versöhnt Gott die Welt mit sich 
selbst (2. Korinther 5, 19). Da geschieht die 
Versöhnung nicht mehr im Allerheiligsten im Tempel
durch das Opfer des Hohepriesters, sondern 
draußen vor dem Tor vollzieht Gott selbst die 
Versöhnung durch seinen Sohn Jesus Christus am 
Kreuz.
Nun heißt es nicht mehr, dass Gottes Gegenwart allein im 
menschengemachten Tempeln wohnt und auch nicht in 
kirchlichen Bauwerken. Denn Jesus sagt nun: „Wo zwei 
oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin 
ich mitten unter ihnen.“ (Matthäus 18,20) Schön ist 
es, wenn sich die Gemeinde in großer Zahl in der Kirche 
versammeln kann. Aber in der Not ist Jesus selbst dort, wo 
zwei sich in seinem Namen treffen, egal wo sie sich treffen.
Und mehr noch: Jesus wohnt in den Herzen seiner 
Gläubigen und vergewissert sie, dass sie zu ihm gehören. 
Jesus ist auch heute ganz gegenwärtig, auch wenn wir uns 
wie ausgeschlossen und draußen oder einsam vorkommen.
Wir können sicher sein: Trotzdem ist er bei uns da! In der 
Einsamkeit vor den Toren Jerusalems hat Jesus die 
schlimmste Einsamkeit und Trennung von Gott und den 
Menschen erlitten aber auch überwunden. Nun sind wir nie 
mehr einsam und verlassen, weil uns seine Gegenwart und 
Nähe zugesagt ist und seine Gegenwart uns zurüstet und 
für die Nachfolge stärkt.   
Schritte der Nachfolge mögen manchmal wie Schritte in die
Einsamkeit hinein sein. Doch in Wahrheit sind es Schritte 
ins Weite, in die Freiheit, mit Jesus an der Seite. Nicht von 
ungefähr ist die Kirche die Gemeinschaft derer, die 
herausgerufen sind aus der Welt und doch gleichzeitig 
gesandt in diese Welt, weil Gott diese Welt so sehr liebt, 
weil sie ihm so sehr am Herzen liegt, dass er seinen 
einzigen Sohn für sie hingab. Heraus zu treten aus dem 
Alten, sich verändern lassen – das geschieht dort, wo wir 



uns in das Licht Jesu, unter sein Wort, unter seine gute 
Herrschaft stellen.
Für die Welt ist dieser Aufbruch unverständlich, stellt doch 
bereits der Auszug Gottes alles auf den Kopf, was 
menschenmöglich scheint, kann es nach menschlichem 
Ermessen doch nicht sein, dass Gott für uns leidet und 
sogar stirbt. Nicht umsonst ist die Botschaft vom Kreuz bis 
heute ein Skandal, ein Ärgernis. Es ist ein Ärgernis, sich auf
etwas einzulassen, was nicht mit Händen zu greifen ist, 
geschweige denn mit dem Verstand. Nicht selten merken 
wir diese Spannung selbst: Wenn Fragen offen bleiben, 
wenn Zweifel fast zur Verzweiflung bringen, wenn so vieles 
unbegreiflich bleibt, was Gott tut oder zulässt. Und doch 
sind wir in all den Fragen nicht verlassen. Jesus Christus ist 
bei uns und führt uns den Weg, bis wir endlich bei ihm am 
Ziel angelangt sind. Und darum „ziehen wir unsere Straße 
fröhlich“ (Apg 8, 39) in der Nachfolge - trotz allem. Darum 
gilt es nach wie vor: Die Freude am Herrn ist unsere Stärke.
Diese Freude kann uns niemand nehmen, auch Corona 
nicht.  
Darum brechen wir auf und gestalten diese Welt und geben
unser Bestes, weil Jesus Christus uns dazu bestimmt hat, 
Licht und Salz zu sein für die Welt. Im Blick auf Gottes neue
Welt wissen wir aber auch, was das Letzte und das 
Vorletzte ist, was bleibt und was vorläufig ist. Alle Dinge 
hier sind vorläufige und vorletzte Dinge. Das Bleibende, 
das Ewige, das schenkt uns Jesus Christus im Glauben an 
ihn, das kann uns niemand nehmen, auch wenn wir 
vorläufig uns vorkommen wie „draußen vor der Tür“. Aber 
wir sind dann in guter Gemeinschaft mit Jesus Christus, der
draußen vor dem Tor gelitten hat. Seine Gegenwart stärkt 
und ermutigt uns und gibt uns Kraft, den nächsten Schritt 
zu tun. Amen. (Pfarrer Mathias Kraft)


